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    Exotisches Thailand - Sehnsucht in die Ferne




    Land des Lächelns




    Schließt man die Augen und sieht suchend in sich hinein, dann findet sich ein Bild, das eine tiefe Sehnsucht nach exotischer Ferne verrät, die in Herzen und Gedanken jedes Menschen zu schlummern scheint.




    Majestätisch hohe Palmen mit den angetrockneten Spitzen ihrer Wedel, die sich im lauen Wind des Meeres sanft hin und her bewegen. In ihren Kronen reihen sich Kokosnüsse unterschiedlichster Größe und Farbe, darauf wartend, von affenartig sich bewegenden Männern gepflückt und hinunter in den feinkörnigen Sand geworfen zu werden.




    Malerisch weiße Strände, an deren Ende sich die kleinen, unschuldig weißen Wellenzungen des Meeres dahinkräuseln. Azurblauer Himmel mit einer Sonne, die für jeden Einzelnen zu strahlen scheint. Exotische Früchte in einer Fülle, die kaum zu übertreffen ist. Schöne junge Mädchen mit samtig dunkler Haut. Ihre schwarzen langen Haare wehen wie Schleier im leise seufzenden Wind dahin. Das alles verleiht der Idylle anheimelnden Charakter.




    Man möchte entfliehen in eine Traumwelt, denkt an Erholung und lässt die Gedanken an die anstrengende Tätigkeit im eigenen Land hinter sich. Man wird entführt in die heile Welt der entspannenden Massagesalons, stöbert in mehr oder weniger stilvollen Boutiquen nach Schnäppchen der neuesten Modekreation, bewundert auf Märkten die fremde Kultur und fühlt sich wie ein König im siebenten Himmel.




    Das asiatische Lächeln, die stets freundlichen Menschen und das eigene Glücksempfinden lassen die Tage wie im Traum vergehen und zu einem unvergesslichen Erlebnis werden.




    Thailand – Land der Harmonie, der Schönheit




    und des immerwährenden Glücks.




    Entspannt, liebevoll umsorgt, mit faszinierenden Eindrücken genießt der Tourist lächelnd und kehrt mit einem Gefühl der Zufriedenenheit nach Hause, in den eintönigen Trott eines anstrengenden Alltags zurück.




    Viele aufgeschlossene Senioren, die sich hier im Himmel fühlen, umschwärmt und auf Händen getragen von schönen jungen Mädchen, haben ihr einsames Domizil in der kalten Heimat abgebrochen und sind zur Angebeteten in dieses Paradies gezogen. Hier genießen sie den Ruhestand in reizvoller, von der heißen Sonne verwöhnten Umgebung und hoffen dabei, die richtige und aufrichtige Frau fürs Leben gefunden zu haben.




    Aber Thailand hat nicht nur den sonnigen Süden mit dem unbeschwert lachenden Gesicht. Es gibt noch den weniger bekannten Nordosten, weit weg vom Meer und der Unbekümmertheit der Touristen.




    Dieses andere Thailand wo ein Farrang (Weißhäutiger, ausgesprochen: „Fallang“) noch wie ein exotisches Wunder bestaunt wird. Wo man kleine Kinder lachend hochhebt und die Geschwister freudestrahlend rufen: „Farrang, Farrang“ – und dabei aus purer Lebenslust in die Höhe hüpfen, mit beiden Händen winkend und darauf hoffend, einen Blick auf dieses so besondere Wesen erhaschen zu dürfen.




    Wie groß ist dann die Freude, wenn dieser Fremde die Hände hebt und freundlich lächelnd den gebotenen Gruß der erwartungsvoll schauenden Kinder erwidert.




    Auch wenn das Herz des winkenden Farrang bei diesen herzigen, mit dunklen Knopfaugen schauenden Kleinen am überlaufen ist und er sie in seiner Rührung am liebsten auf den Arm nehmen und verwöhnen möchte – erst da kommt das ursprüngliche Wesen dieser Menschen zutage.
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    Scheu und vorsichtig, ein Farrang von weitem ist beliebt und überaus sehenswert, aber aus der Nähe betrachtet, flößt er dem zuvor so mutigen Kleinen eine nicht zu übersehende Gänsehaut ein.




    Manches kleine dunkle Thaikind mit seinen großen braunen Kulleraugen hat sich weinend in die schützenden Arme seiner Mutter oder Schwester geflüchtet, wenn es zu nahe mit den blonden Haaren oder den angsteinflößenden hellen Augen seines so exotischen Gegenübers konfrontiert wurde.




    Es sind die Menschen aus dem Isan, gebunden an ihre Traditionen und erzogen nach den alten überlieferten Wertvorstellungen ihrer Väter. Doch dieser Teil des Landes, oben im Nordosten, hat verschiedene Erwartungen an das Leben und zwei sich in keiner Weise ähnelnde Gesichter.




    Die Menschen auf dem Land und die Menschen in der Stadt prägen den Isan in ihrer Vielfalt – die Unterschiede könnten nicht gravierender sein, obwohl es manchmal nur ein paar Kilometer zwischen den Haustüren dieser beiden Welten sind.


  




  

    I. Die Menschen - Leben auf dem Land




    Die Menschen vom Land - es ist schwer und oft unmöglich, hinter die Maske dieser extrem scheuen, aber auch neugierigen Menschen zu blicken. Nur durch hautnahen Kontakt, durch viel Einfühlungsvermögen, eine gute Beobachtungsgabe, große Akzeptanz der Kultur und ihrer manchmal sehr seltsam wirkenden Sitten, kann man das Wesen dieser Menschen finden.




    Ganz verstehen wird ein in den westlichen Industriestaaten aufgewachsener Mensch dieses Volk nie. Zu unterschiedlich ist ihre Mentalität, zu verschieden die Vorstellungen des alltäglichen Lebens.




    Ausgedehnte Reisfelder wohin das Auge blickt, rechteckig ausgehobene Flächen, überzogen mit den von Rindern angefressenen Halmen. Sie ziehen sich bis an die wellig geformten Hügellandschaften in der Ferne dahin, umgeben von einem Wall Erde, über den ein Pfad führt. Die Verbindung von einem Feld zum anderen.




    Eigentlich steht jedes Reisfeld ganz für sich allein und doch werden sie oft durch einen kleinen Kanal miteinander verbunden, um bei ausbleibendem Regen das Wasser des nahen Weihers in das eine oder andere trockene Reisfeld zu pumpen.
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    Mit dem Start in die Regenzeit zur Jahresmitte beginnt die harte Arbeit auf dem familieneigenen Acker. Die Stoppelfelder, seit der letzten Ernte im November brachliegend, warten auf die ersten, alles erlösenden Regentropfen. Trockene, aufgebrochene Erdschollen, die beim Überqueren dichte braune Staubwolken aufwirbeln, freuen sich auf das köstliche Nass.




    Die Reisbauern der älteren Generation brennen im Dezember nach alter Sitte ihre Felder mit einem weithin leuchtendenFeuer ab.




    Die Fortschrittlicheren lassen diese Stoppeln aus hellbraunem Stroh einfach stehen, als willkommenes Futter für die umherziehenden Büffel- und Rinderherden.




    Sie pflügen diese Reste als nahrhaften Dünger mitsamt den wohlriechenden Hinterlassenschaften der Tiere bei Beginn der Umgrabezeit einfach mit unter die Erde.




    Nachdem die ersten dunklen Regenwolken ihre schwere Last über dem Land vergossen haben und die Erde sich wie ein trockener Schwamm mit Wasser vollgesogen hat, wenn sich die ersten bleibenden Pfützen in den tiefliegenden Feldern bilden, dann kann das Bearbeiten der bis dahin harten und staubigen Erde beginnen.




    Vor nicht langer Zeit war das Pflügen der harten Erde ein sehr mühsames Unterfangen, da der körperliche Einsatz beim Lenken eines Wasserbüffels viel Kraft gekostet hat. Der Büffel hat in den heutigen, maschinenorientierten Tagen ausgedient. Er gilt vielen Bauern nur noch als sichere Wertanlage, die sich ganz ohne Zutun seines Besitzers vermehrt, da die Herden frei und unbekümmert über das nicht eingezäunte Land umherziehen dürfen. Man kann die sanften Tiere in Zeiten der Not zu




    Geld machen und sie an die verkaufen, die ihr erspartes Kapital in sicheren Werten anlegen wollen.




    Der Sohn eines armen Tagelöhners kann bei der Familie einer Auserkorenen das fällige Brautgeld in Form eines Wasserbüffels bezahlen. Denn hier auf dem Land muss der Mann seine Frau noch käuflich erwerben, er muss für die Mühen der Kindererziehung an die Eltern eine bestimmte Summe Geldes zahlen. Dieser Umstand wird als eine nicht zu ändernde Tatsache hingenommen.




    Hat eine Familie einen männlichen Nachfahren geboren und ihn mit viel Liebe und Mühe zu einem jungen Mann erzogen, so ist die Summe der Erziehungskosten eigentlich die Gleiche wie die bei einem Mädchen. Doch das lang ersparte Brautgeld muss von der Familie des Bräutigams an die Eltern des Mädchens bezahlt werden. Im Regelfall zieht diese kleine neue Familie in das Haus der Brauteltern mit ein.




    Zufrieden fühlt sich die Familie, die nicht nur das Brautgeld ihr Eigen nennen darf, bekommt sie doch ohne weitere Anstrengung einen jungen, starken Mann, der arbeiten und Geld verdienen kann. Das erwirtschaftete Einkommen darf der junge Familienvater aber nicht für sich und seine kleine Familie verwenden, denn das verdiente Geld fließt automatisch in die von den Eltern verwaltete Kasse und wird zum Wohle aller verbraucht.




    So ist es verständlich, dass die meisten Eltern lieber die später so lukrativen Mädchen haben möchten. So bekommen sie für eine heiratsfähige Frau das Brautgeld, oder einen grauen Wertanlagebüffel. In manchen Fällen reichen einer bescheiden gebliebenen Mutter auch schon die bunten Fliesenplatten für ihren tristen Zementboden im Haus der Familie.




    Junge Leute auf dem Lande leben nur selten allein. Ein Haus können sie sich nicht leisten. Die gesamte Familie lebt ja doch gemeinsam in einem Hausbereich, wo einfach ein neuer Raum für das jungvermählte Paar angebaut wird.




    Aber die Wünsche der jungen Leute ändern sich und es wird nicht mehr alles nur gedankenlos und stillschweigend hingenommen, wie es das Familienoberhaupt in seiner Mächtigkeit befiehlt.




    Mancher junge frustrierte Mann hat seine frisch geheiratete Familie kurze Zeit später wieder verlassen, weil er sich als ausgenutzte Arbeitskraft zu schade war und er keine Lust hatte, die Spielschulden seiner neuen Schwiegermutter abzuzahlen, statt, wie eigentlich erstrebenswert und völlig normal, mit seiner jungen Frau einen eigenen Hausstand zu gründen. In dieser Situation zeigt es sich auch, wie stark die innere Abhängigkeit der Angetrauten von den eigenen Eltern ist.Wird das junge Mädchen bereit sein, den entscheidenden Schritt der Unabhängigkeit, die Hingabe an ihren Mann zu wagen und aus dem Kreis ihrer alles umschlingenden Großfamilie ausbrechen?




    Kann sie ihr Eheversprechen, ihm treu zur Seite zu stehen, einlösen und mit ihm eine Einheit in einem eigenständigen Haus bilden?




    Oftmals schon ein winziges Wesen unter dem Herzen tragend, das wie so viele kleine Kinder im Isan, ohne einen Vater aufwachsen müsste? Und wie geht es der Familie des jungen Mannes? Sollte der junge Mann seine angetraute große Liebe verlieren, bleibt selbst der Wasserbüffel und das Brautgeld in den Händen seiner Frau.




    „Hochzeit - der schönste Tag im Leben“ ist auch hier der romantischste Traum eines jungen Mädchens, doch was verbirgt sich an geheimen Wahrheiten hinter diesem Wort?




    Bei den Menschen auf dem Land hat die „Moral der Vorfahren“ einen hohen Stellenwert. Aber wie bei allem, was im Leben als wichtig erscheint, ist auch dieser Begriff dehnbar und leicht entsteht die Doppelmoral, die jeder kennt und die man so auslegen kann, wie es Einem gerade in den Sinn kommt.




    Jedes Land der Welt hat seine Regeln und Gesetze, was den Umgang der männlichen und weiblichen Jugendlichen untereinander betrifft. So auch im Isan, denn sobald die die Reifezeit kommt und das auffällige Interesse am anderen Geschlecht, beginnt das häufig kontrollierte Gebot der Geschlechtertrennung in allen Bereichen.




    Aber auch hier findet die Liebe einen Weg, denn die Neugierde sucht und erkundet das, was die Älteren mit aller Macht zu verhindern suchen. Verbote haben auch bei diesen heute so strengen Eltern nichts genützt und aus diesem Grund versuchen sie ihren heranwachsenden Kindern ihr eigenes Schicksal zu ersparen. Allerdings gelingt es ihnen nur in den seltensten Fällen, denn es liegt in der Natur des Menschen, dass er seine Erfahrungen zuerst am eigenen Leib spüren will, um die tatsächliche Wahrheit des Lebens erkennen zu können.




    Da in jeder Lebenslage das Wichtigste „das Wahren des eigenen Gesichtes“ ist, müssen ihre Kinder die gleichen schlimmen Erfahrungen machen wie sie selbst und nichts bleibt ihnen erspart. Eine vertrauensvolle sexuelle Aufklärung und ein wenig mehr Verständnis für die jugendlichen Bedürfnisse wären mit Sicherheit der bessere Weg. Ist „Es“ dann trotz der Moralpredigten passiert und haben die neugierigen jungen Leute erfolgreich herausgefunden, was hinter dem Geheimnis der wohlgehüteten Zweisamkeit steckt, dann lässt das unerwartet freudige Ereignis nur noch wenige Monate auf sich warten.




    Es ist nur die Spitze eines Eisbergs. Lange ist noch nicht das ganze Ausmaß dieser Doppelmoral ersichtlich. Allzuoft werden die Dinge, die man nicht sehen will, unter den in keinem Haus vorhandenen Teppich gekehrt und der Mantel des Schweigens über das bereits Geschehene ausgebreitet.
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    So ein kleines Wunder, das neun Monate lang das Schweigen dieser Familie akzeptiert hat, wird urplötzlich und mit der Kraft seiner Stimme ans Tageslicht drängen und die Menschen vor vollendete Tatsachen stellen, die nicht mehr zu überhören sind. Erst vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sind diese Mütter, die noch das Gemüt eines Kindes besitzen, und nun mit einer schreienden Puppe im Arm dastehen. Ratlos wie der nicht viel ältere Vater, der hilflos auf seine kleine Familie starrt.




    Die nun anfallende buddhistische Vermählung wird von vielen fleißigen Händen vorbereitet. Sie kann aber in diesem Fall an keinem Vormittag stattfinden, wie sonst der allgemeine Brauch.




    Eine frühere Tageszeit ist nur den Paaren vorbehalten, die den moralischen Weg eingehalten und die Zweisamkeit für die Hochzeitsnacht aufgehoben haben. Den Sündern bleiben nur die dunklen Abendstunden für die Bildung ihrer ehelichen Gemeinschaft.




    Das Dorf soll und darf es sehen, alle wissen es und wieder schwebt der Mantel des Schweigens über dem Geschehen und verklärt alles in einem glänzend hellen Licht.




    Hochzeit bedeutet zu feiern mit Essen und Trinken, Freude und Ausgelassenheit im Hause der jungen Frau. Das ist eine Aufgabe der stolzen Brauteltern. Das Hochzeitsfest der Tochter wird von Ihnen liebevoll gerichtet.




    Es ist aber keine Hochzeit auf dem Standesamt vor einem Beamten. Das ist in der Stadt üblich, im Dorf eine Ausnahme.




    Buddhistische Heirat nennt man diese Zeremonie. Der junge Mann trägt eine schicke dunkle Hose, ein sauberes weißes Hemd mit einer gebügelten Krawatte, schwarze, blitzblank geputzte Schuhe und ein bunt gemustertes Jackett. Sollte er aber diese teuren Kleidungsstücke nicht in seinem eigenen Kleiderschrank gefunden haben, so ist das kein Problem, da jeder aus dem Dorf das für ihn Mögliche dazugibt, sodass er an diesem Tag als ein wahrhaft schmucker Bursche vor den „Traualtar“ und zum Bund des Lebens treten kann.




    Die Braut wird von den weiblichen Mitgliedern der Familie entführt und ebenbürtig für ihren schicken Mann herausgeputzt. In glitzernder traditioneller Tracht, einer hochaufgesteckten schwarzen Haarpracht und herrlichem Schmuck, der auch nicht unbedingt aus der eigenen Schatulle zu stammen braucht, präsentiert sie sich den wartenden Gästen in dem vorbereiteten Hochzeitsraum.




    Kein Mönch würde die „sündige Vermählung“ ablehnen, aber die Dorftradition will es so, daß ein einfacher, meist älterer Mann die Zeremonie leitet. Ihm wird nachgesagt, er habe besondere Kräfte. Das Paar sitzt auf den am Boden liegenden Strohmatten, nimmt in typisch thailändischer Sitzhaltung seinen Platz ein. Jeder der Brautleute bekommt einen weißen Blütenkranz aufs Haar gelegt, der von den jüngeren Mädchen des Dorfes aus wohlriechenden Blumen geflochten wurde.




    Diese Blütenkränze sind durch eine blumenumwundene Schnur verbunden und somit auch der Geist und die Seele der zu Vermählenden, da der Kopf in den Augen dieser Menschen die wichtigste Verbindung zu Buddha und ihrer Religion darstellt.




    Jeder Kopf ist heilig und nur einem unwissenden Farrang wird der Fehler am Anfang verziehen, sollte er mit seinen Füßen, die das Minderwertige am Körper darstellen, durch seine Sitzhaltung in Richtung des Kopfes zeigen. Besonders schlimm ist es, wenn ein Farrang mit seinen Füßen den Kopf seines thailändischen Gegenübers berühren würde oder er es wagen sollte, diesen Kopf mit einem unbedacht geworfenen Schuh zu treffen.




    Die angehenden Eheleute sind aufgeregt und sitzen in angespannter Haltung auf dem Boden. Vor ihnen stehen jetzt alle rituellen Dinge bereit, die der alte Mann für die Vermählungszeremonie braucht.




    Jeder der Brautleute bekommt eine gelbe Kerze, duftende Blumen, ein wenig klebrigen Reis und ein hartgekochtes Ei in seine gefalteten Hände gelegt, damit das Essen in der Zukunft niemals ausgehen soll. Ebenso wird eine dünne Schnur, meist ist es weiße oder gelbe Wolle, an die jeweils außenliegenden Handgelenke gebunden und das lange Zwischenteil über die rituellen Gerätschaften und Blumen in der Mitte gewunden. Es stellt eine gemeinsame Verbindung dar und soll bewirken, dass die auf diese Weise geschlossene Ehe ein Leben lang stark, gut und glücklich werden soll.




    So hören die beiden mit gebeugtem Haupt den Gebeten ihres hohen Gegenübers zu und tun all die vielen Dinge, die nötig sind, damit sie am Ende der Feierlichkeit als verheiratetes Paar vor ihren Familien stehen und die große Party mit ihrem Festschmaus endlich beginnen kann.




    Zuerst erscheinen aber noch die vielen geladenen und ungeladenen Gratulanten und bestaunen das dargebrachte Goldgeschenk des Bräutigams an seine junge Frau, das je nach Größe seines Geldbeutels prachtvoll oder doch eher bescheiden ausgefallen ist.




    Die Gäste bringen nun auch ihrerseits dem frisch vermählten Paar ein Geldgeschenk dar, das sie an einer Stelle des Körpers oder der Kleidung deponieren.




    Dabei winden sie um die Gelenke der Hände einen dünnen Wollfaden in weißer Farbe und während des Knüpfens murmeln die Gratulanten leise Gebete und Glückwünsche für das junge Paar vor sich hin. Drei Tage lang bleiben diese Glück verheißende Bänder an ihrem Platz, bevor sie vom Oberhaupt der Familie entfernt werden dürfen, unter den leise gesprochenen Worten der vielen guten Wünsche und Gebete.




    Dann ist es endlich so weit, die Ungeduld der anwesenden Kinder ist schon übermächtig zu spüren, der Hunger will beschwichtigt werden – der Vater eröffnet die Festtafel zur Freude aller Gäste mit einer kleinen Rede und zum Wohle des Brautpaares.




    Die jungen Eheleute ziehen sich für eine Weile in ihren eigenen, von den unverheirateten Mädchen des Dorfes geschmückten Raum zurück. Das Bett, sofern eines vorhanden, wird mit herrlich duftenden Blütenblättern übersät und die Matratze wird am unteren Teil mit vielen grünen Blättern der verschiedenen Bäume bestückt. Mit Hilfe dieser Blätter soll die Fruchtbarkeit der beiden gesteigert werden. Reicher Kindersegen soll das Haus mit neuem Leben erfüllen und den Großeltern Freude und eine Aufgabe im Alltag schenken.




    So wird das Fest, das den alltäglichen Trott dieser Menschen unterbricht, lautstark gefeiert.




    Das Brautgeschenk, der graue Wasserbüffel, ist mächtig anzusehen aber ein sehr sanfter Koloss. Er erfreut sich in der heutigen Zeit eines ruhigen und beschaulichen Lebens, da er, bei seiner Arbeit, von einer meist rotlackierten Maschine abgelöst wurde, im Volksmund auch die „Thai-Rotlek“ genannt.




    Dieser kleine rote Traktor fährt auf zwei großen Rädern und unterstützt den Reisbauern beim Umackern der Felder. Geführt wird er an einer langen, nach hinten gebogenen Lenkstange, an der sich seitlich befestigt der Gasgriff und die Bremse befinden.
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    Beim morgendlichen Start zur Arbeit kuppelt der Bauer an dieses rote, nach Öl duftende Gefährt einen kleinen zweirädrigen Wagen aus Holz an, der beladen ist mit allem notwendigen Werkzeug, den gefüllten Wasserflaschen, viel leckerem Essen, Kochgeschirr, Matten ...... den Hunden, den Kindern und nicht zu vergessen die Omas und Opas der Familie. Das sind all die wichtigen Dinge die man braucht, um einen anstrengenden Arbeitstag so gut wie möglich zu überstehen.




    Der Kräftigste von ihnen und der, der sich in der Straßenverkehrsordnung am besten auszukennen glaubt, sitzt vorne auf der schmalen Sitzbank und führt das ruckelnde Gefährt über die holprigen Wege.




    Am Reisfeld angekommen, werden die Gummiräder durch stabile Eisenräder ersetzt, da man sonst in der bereits unter Wasser stehenden Erde keine Chance hätte, auch nur einen Schritt vorwärts zu kommen, ohne im Schlamm stecken zu bleiben.




    Es ist ein enormer Kraftakt, da das Lenken der Rotlek in der nassen Erde viel Muskelarbeit erfordert und so hält man sich auch hier an die Gepflogenheiten einer Großfamilie.




    Derjenige, der mehr Muskeln hat, ackert das Feld um und der mit weniger Kraft in den Armen, schaut dabei zu und gibt dem Arbeitenden gut gemeinte Ratschläge.




    Dem Boden ist nicht Genüge getan, wenn das Feld einmal umgepflügt und die Erdschollen von oben nach unten gedreht werden, sodass die angefressenen Stoppeln kopfunter daliegen.




    Nach dem ersten Aufreißen der Erde warten die Bauern auf den nächsten helfenden Regen und dieses Zusammenspiel der Natur wird so lange wiederholt, bis die klobigen Brocken in kleinste Teile zerfallen sind und das trübe Wasser zumindest knöchelhoch in den weiten Feldern steht. So wird ein Reisfeld nach dem anderen in den richtigen Zustand versetzt und endlich kann das Einsetzen der Reispflanzen für die bis jetzt verschonten Helfer und Ratgeber beginnen.




    Die Reissetzlinge werden noch von eigener Hand gezogen wie früher. In einem bereits gefluteten Feldabschnitt wird der geschälte und gesegnete Reis vom Vorjahr großzügig ausgesät und nach einer bestimmten Zeit können die vielen Setzlinge in den vorbereiteten Feldern in mühevoller Handarbeit eingepflanzt werden.




    Es ist nicht immer so einfach, wie es scheint, besonders wenn es zur Freude der Einheimischen der immer neugierige und wissbegierige Farrang ausprobieren will. Im knöcheltiefen Wasser bringt er den Oberkörper in eine waagrechte Stellung und bleibt so lange in dieser Position, wie es sein Rücken ertragen kann. Vor dem ungeübten Auge verschwimmt das trübe Wasser und wird zu einer einzigen graubraunen, sich träge bewegenden Fläche.




    In der einen Hand hält er die grünen Setzlinge fest umklammert, denn diese zart aussehenden Gebilde sollen in einer möglichst geraden Linie und in immer gleichem Abstand in den weichen Boden gesetzt werden. Einfach nur mit ein wenig Gefühl in den Schlamm drücken. Abbrechen oder verbiegen kann sich dabei normalerweise nicht das Geringste, weder die dünnen Stengel noch der wuschelig aussehende Wurzelbart am Ende der kleinen grünen Pflanze.




    Schwierig wird es für einen Farrang, wenn er vor dem krabbelnden Getier Angst hat, das sich da so zahlreich im Wasser tummelt. Es sind weniger die niedlichen Fische, die Krebse oder die harmlosen Schlangen, die leicht zu ertragen sind, sondern vielmehr die langen oder kurzen Würmer, die Larven und Blutegel, vor denen kein Mensch sicher ist, der seinen Fuß oder auch nur die Hand in das schlammige Wasser steckt.




    Selbst Stiefel sind keine große Hilfe für einen Farrang. Sie schützen ihn zwar vor kleinem Getier und er kommt mit ihrer Hilfe auch leicht in die Felder hinein. Aber hier wieder herauszukommen oder nur einen oder gar mehrere Schritte zu laufen? Oft bleibt der Stiefel in dem sich festsaugenden Schlamm stecken.




    Hat der Farrang es endlich geschafft, aus dieser unbequemen Stellung als aufrecht gehendes menschliches Wesen den trüben Fluten zu entsteigen, kann er die frisch gepflanzten Linien betrachten, wobei er das eigene Resultat genau erkennen wird.




    Spaß hat es allen gemacht und das ist für einen Thai vom Land, der immer ein Kind bleibt, das Schönste. Sanuk, Sanuk!!!
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    Nach dem Setzen hat der Bauer mit seinen vielen fleißigen Helfern eine gemütliche Ruhepause bis zur Ernte. Natürlich wird jeden Tag nach dem Gedeihen der Setzlinge geschaut, der Wasserstand wird kontrolliert, kräftigender Dünger muss in den Feldern ausgestreut werden und die saftig grünen Pflanzen werden auf Schädlinge hin untersucht.




    Derer gibt es leider viele, versteckte und auch offensichtliche. Man findet Würmer, die aussehen wie schaumartige, rosa Ummantelungen am Halm. Sie sind genauso ungern gesehen wie die Wasserbüffel oder die Rinder, denen das saftige Grün um ein Vielfaches mehr schmecken würde als die strohigen Halme.




    Das Arbeitsleben ist in dieser Zeit bequem, aber so verdient Mann kein Geld und die Familie muss sich in ihren Ansprüchen bescheiden oder anderweitig nach bezahlter Arbeit umsehen.




    Möglichkeiten gibt es im Häuser- oder Straßenbau, auf den Zuckerrohrplantagen oder auf den Ölpflanzungen.




    Hier kann sich die ganze Familie ihren Lebensunterhalt in harter Arbeit verdienen oder sie züchten eigenes Gemüse, Obst und Salat und verkaufen es auf dem benachbarten Markt.




    Mütter mit Kindern sitzen oft stundenlang an ihren selbst gebauten Webstühlen aus Holz und fertigen unter großen Mühen die bunten Baumwollstoffe an. Bei dieser Arbeit können die kleineren Kinder neben ihrer Mutter spielen. Sie werden dabei von den älteren Geschwistern beaufsichtigt, während diese auf dem Fußboden ihre Schularbeiten machen.




    Besonders die Herstellung farbenfroher und wertvoller Seidenstoffe findet großen Anklang bei den Frauen. Hier kann bei gleichem Arbeitsablauf viel mehr Geld verdient werden, als bei einfachem Baumwollstoff. Aber nicht jede Familie kann sich den Kauf der dafür nötigen Materialien leisten.




    Im Oktober, kurz vor Ende der Regenzeit, stehen die Reispflanzen tief im Wasser oder zumindest sollte es so sein. Das ist die größte Hoffnung und gleichzeitig die tiefste Angst eines jeden Reisbauern, ob die Regenzeit das hält was sie verspricht.




    Die Gebiete in der Nähe der flachen Berge haben weniger Probleme mit fehlendem Wasser als die weiten Ebenen im Landesinneren. Bei Regen staut sich die nasse Flut in den Bergen und nach und nach werden die angrenzenden Äcker überschwemmt.




    Mancher Reisbauer steht vor seinen ausgetrockneten Feldern und starrt mit fassungslosem Gesicht auf die Reishalme, die ein vertrocknetes Gelb angenommen haben, noch lange bevor der Reifungsprozess seinen Abschluss fand.




    So ein katastrophales Ereignis trifft diese armen Menschen besonders hart. Nicht nur, dass die Familie große Sorgen mit Ihrer Ernährung für das nächste Jahr haben wird, auch gibt es nichts, was verkauft werden kann, um andere, lebensnotwendige Dinge zu erstehen.




    Unten im Süden, wo das Klima den Menschen und der Natur nicht ganz so schwer zu schaffen macht, gibt es eine zweite Reisernte, aber hier oben, wo nur einmal während der Regenzeit das Land bewässert wird, wo die meiste Zeit des Jahres eine staubige Trockenheit und sengende Hitze herrscht, hier sind die Menschen in der Regel auf eine einzige und hoffentlich erfolgreiche Reiszeit angewiesen.




    In der Nähe des Mekong oder anderer Flüsse gibt es durch Bewässerungssysteme eine zweite Ernte, aber nur ein paar Familien ist solch ein zusätzliches Einkommen vergönnt.




    Bis zur Ernte im November trocknen die Felder so weit ab, dass die Arbeiter beim Schneiden der reifen braunen Ähren mit der leicht gebogenen, scharfen Sichel nur noch im feuchten Schlamm zu stehen haben. Sie können den schlammigen Untergrund ohne schützendes Schuhwerk betreten. Die Fusssohlen sind grobem Schmirgelpapier so ähnlich, dass sie im Stoppelfeld ohne blutende Sohlen ihrer Arbeit nachgehen können.
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    Der Reisbauer und seine Helfer – wer sie sieht, wie sie zwischen den abzuerntenden Reihen im immer gleichen Abstand stehen, denkt im ersten Moment an Banditen aus den Bergen. Vermummt bis über beide Ohren, mit dünnen Handschuhen, die grob gestrickten Mützen mit den runden Augenlöchern und dem schmalen Atemschlitz tief über das Gesicht gezogen. So arbeiten sie in der prallen Sonne, schneiden mit ihrer Sichel die trockenen Halme auf knapp halber Höhe ab und legen sie auf den noch weichen Untergrund.




    Lachend gestehen die Frauen und Männer, dass sie sich vor dem juckenden Staub und den pieksenden Halmen schützen müssen, aber auch, dass ihre ohnehin dunkle Haut nicht noch den Ton von schwarzgefärbter Erde annimmt.




    Alle Damen des Feldes möchten die begehrte helle Haut. Lieber schwitzen sie also kräftig in ihrer Vermummung, als dass sie zu dunkelbraunen Schokokeksen werden denen man schon aus der Ferne ansieht, dass sie auf dem Feld und nicht im Büro arbeiten.




    Würde der Tourist den arbeitenden Thai, mit ihrer braunen und ledernen Haut erzählen, dass die Menschen in Europa viel Geld ausgeben, um unter teuren Maschinen diese vielgeliebte Tönung der Haut zu bekommen, sie würden es ihm kaum glauben.
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    Plötzlich erschallt inmitten des Reisfeldes ein fröhliches Lachen. Der Tourist erzählt, dass viele Menschen eine besondere Creme benutzen, die die Haut von alleine bräunt und dass diese Verrückten sich stundenlang in die pralle Sonne legen um von allen Seiten wie ein Brathähnchen geröstet zu werden, nur um diese schöne braune Haut zu haben. In der westlichen Welt ist eine gebräunte Haut ein Zeichen von Wohlstand, in Thailand zeigt es die Farbe der Armut.




    Inmitten der Reisfelder befinden sich kleine, erhöht liegende Baumgruppen und allein stehende Bäume, die ihre teils dürren Äste bizarr in den Himmel recken. In ihrem Schatten tummeln, spielen und erholen sich die Kinder, die alten Leute und die Pausesuchenden. Hier wird der Reis für die mitgebrachten Speisen gekocht, zusammen gegessen, gelacht und gelebt, hier findet während der Reiszeit das Familienleben statt.




    Unter den löchrigen Kronen der Bäume, durch deren Blattwerk die vielen, lustig tanzenden Sonnenstrahlen rinnen, steht die breite, aus Bambus gebaute Plattform, die durch ihr aufgesetztes Blätterdach den Schlafenden mit ihrem Schatten schützen soll. Ein Tuch wird zwischen zwei Balken gespannt und dient als eine bequeme Wiege für die Kleinsten, wenn sie sich vom anstrengenden Spiel ins Reich der Träume flüchten.




    Selbst für die ältere Generation ist es leicht, sich in diesem Traumreich zu erholen. Auf der im kühlen Schatten stehenden Plattform liegt eine bunt geflochtene Matte, man streckt sich einfach neben eines der wohlig schlafenden Kinder aus und schon ist man mitten drin im erholsamen Schlaf, weit weg vom arbeitsreichen harten Leben.




    Nachdem sich die Bauern und ihre Helfer erfolgreich durch die Reisfelder gekämpft und die geschnittenen Halme zwischen den Stoppeln zum Trocknen ausliegen haben, bricht die kurze Zeit der Ruhe an. Die in der Sonne liegenden Ähren brauchen ein trockenes, raschelndes Äußeres, damit beim anschließenden Dreschen, kein einziges der Reiskörner verlorengeht.




    Auch jetzt kann man nicht so einfach die Hände in den Schoß legen. Die Ernte muss geschützt werden. Auch in der Nacht sollte immer ein mutiger Wächter auf dem Acker sein, damit die hart erarbeiteten Früchte des Feldes nicht von alleine davonlaufen können.




    Ganze Mäusefamilien, Vögel und andere niedliche, aber hungrige Tiere erfreuen sich an diesem reich gedeckten Tisch, der sich vor ihnen ausbreitet.




    Der Zeitpunkt des Dreschens ist gekommen. Wieder trifft sich die „Räuberbande“ und hält Ausschau nach einer blau lackierten Dreschmaschine die über das Land fährt und ihre Dienste den wartenden Bauern anbietet. Diesmal dient die alles verdeckende Maskerade in erster Linie dem Schutz vor aufsteigendem Staub, der unerbittlich die Augen verklebt und die Nasenlöcher verstopft.




    Der breitgedrückte Erdwall rund um die Felder wird an einer geschickt plazierten Stelle so weit geöffnet, dass die Maschine in den Acker einfahren kann, immer in der Hoffnung, den Boden so weit trocken vorzufinden, dass die Räder nicht in der feuchten Erde stecken bleiben. Sonst müsste die Maschine mit dem Traktor aus dem braunen Schlamm gezogen werden.




    Die am Fahrzeug angebrachten Stützen werden herausgefahren. Auf halber Höhe, kurz hinter dem Fahrerhaus, ist auf der Seite für einen einzelnen Mann eine Sitzschale am Fahrzeug verankert, von der aus er die gebündelten Halme in die rotierende Öffnung schieben kann.




    Ein rostiger Auspuff stößt kleine schwarze Rauchwölkchen aus und an dem schräg nach unten führenden Abfüllstutzen stehen zwei kräftige Frauen, die in ihren weißen Säcken die herabprasselnden, ungeschälten Reiskörner auffangen. Wenn sie prall gefüllt sind, werden die Säcke von den Männern mit einem gespaltenen Holzspan gut verschnürt und mit dem Schwung ihrer starken Arme an den Rand der ausgelegten Plane gestellt.




    Durch eine hohe, nach hinten gehende Fontäne wird die Spreu in alle Himmelsrichtungen verstreut und wenige Tage später auf einem hohen Haufen zusammengerecht, in der Mitte gehalten von langen dünnen Stangen. Das Reisstroh verwenden die Bauern als Tierfutter, alles aufsaugende Unterlage im Stall und für den Transsport der Rinder.




    Ungeschälter Reis ist in der Regel das gängigste und beliebteste Zahlungsmittel auf dem Land. Um den prozentualen Anteil der Reissäcke für die Arbeit an der Dreschmaschine in Erfahrung zu bringen, erfordert es einer großen mathematischen Anstrengung der beteiligten Bauern, vermischt mit lautstarken Diskussionen. Es ist ein guter Handel für beide Seiten und selbst die fleißigen Tagelöhner erhalten Ihren Lohn in Form von ungeschältem Reis, denn die wenigsten möchten Geld für ihre Arbeit haben.




    Reis zu haben bedeutet das täglich gesicherte Brot. Sollte sich einmal die Notwendigkeit einer wichtigen Anschaffung ergeben, dann hat die Familie ein sicheres „Bankkonto“ auf das sie sich verlassen kann. Bares Geld ist viel zu schnell für dieses oder jenes Unnütze ausgegeben und somit verschwunden. Selbst die täglich benötigte Reismahlzeit für die vielen hungrigen Mäuler ist dann fast nicht mehr auf den Tisch zu bringen.




    Jedoch sind Erntemaschinen dabei, den vielen ungebildeten Menschen ihre so wichtigen Arbeitsplätze streitig zu machen.




    Ist die schwere Arbeit getan und die hoffentlich sehr reiche Ernte unter Dach und Fach, wird das schon kräftig dampfende Essen auf den Tellern verteilt. Die noch leeren Gläser und die mit Schnaps gefüllten Flaschen sind bereits in den Händen der Männer. Nun kann das Erntefest mit all seinen Freuden und Genüssen endlich beginnen!
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    Der „Laukau“ ist ein Reisschnaps und ein höllisch scharfes Getränk, das den wachen Geist sofort vernebelt und dem Farrang schon beim blossen Nippen die Kehle in ein brennendes Organ verwandelt. Gelangt dieser Schnaps aber aus Unwissenheit in den Magen, dann kann er die Folgen dieses Irrtums noch lange spüren und es gibt kaum einen Farrang, der sich nach so einer Erfahrung des Öfteren an diesem heißbegehrten Getränk erfreuen mag.




    Der Thai ist hart im Nehmen und im Trinken. Genauso fest und stabil wie seine rauhen Fußsohlen, stellen sich auch die unverwüstlichen Magen- und Darmwände dar. Weder ein kleines Gläschen Schnaps noch die brennend scharfe Paste aus getrockneten und zerstoßenen Chillischoten, die bei keinem guten Essen fehlen darf, schädigen den Magen des Genießers.




    Ist der Reis geerntet, dann kommt er ungeschält in eines dieser dafür gebauten Häuser, hoch oben auf stabilen hölzernen Stelzen und weit weg von einer möglichen Überschwemmung, den nagenden Zähnen der Mäuse oder den alles aufpickenden Schnäbeln der Vögel. Der Boden ist aus dicken breiten Holzbalken gezimmert und bei manchen der besser gestellten Familien des Dorfes wurden die Wände in der gleichen Weise gebaut.
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